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L. M.

est ut dictum mulierL
Vermuthlich hat Zeune richtig ge­
Die Elision wie I, 30, 7; IH, 15,6

riam In Vers 6 verderbt ist. Denn wenn auoh die Hörner des
Stieres sein Ruhm genannt werden können, so steht es doch frei
noch manche andere Eigenschaft des Thieres unter <gloria' zu
verstehen, z. B. seine grosse Körperkraft. Selbst Taoitus, der an
poetischer Kühnheit der Spraohe dooh Phaedrus weit überbietet,
nennt Germ. 5 die Hörner des Stieres nicht einfaoh gloria, sondern
gloria frontis. Es wird deshalb zu schreiben sein <oornua et',
wobei< et' in ähnlicher Weise abundirt, wie in Vers I) u. 8.

ibo 5, 6:
ostendit hominum sine fine esse miserias.

Esse fehlt- in den HSi3. - Die Vulgata erscheint auch wegen 'des
'l'ribrachys im 5. Fuss bedenklich. Wahrscheinlich latitirt eine
gewaltsamere Interpolation, mag sie von Perottus selbst herrUhren
oder sobon in dem Codex, dem er seine Anthologie entlehnte, ge~

standen haben. Dem Sinne würde entsprechen: < non fi,niri'.
ibo 15, 12:

quam non apparere
Die Hss. geben ut dictum est.
schrieben: eam n. a. t~. d. e. m.
und anderweit.

ibo 21, 7:
cum ciroumspectans errore haesisset diu.

Der Vaticanus hat Ot'rore, wohl verschriebeu aus ar'e, so dass vor
der vierten Arsis die Thesis allsgefallim ist. Passend ergänzt_
man ita.

Es bleibt ferneren Erwägungen ühel'lassen, ob die gleicMalls
wenig zahlreichen Stellen wo trochaisehe oder tribrachische Worte
in det· zweiten, dritten und vierten Arsis elidirt werden, zu ändern
seien. Doch, meine ich, sind dieselben nicht zu beanstanden. Dass
übrigens Phaedrus noch sorgfältiger ist in seiner Verskunst als
man SChOll aus dem Werk d. r. m. ersehen konnte, wird die neue
Ausgabe des Dichters zeigen.
. St. Petersburg.

Litterarhistorisches.

Zum ersten Buclte der Ilias.

Viel mehr als die kleinen yon Lacbmanllhervorgehobenen
chronologischen Incongruellzen frappiert in diesem Bilche die dia~

metrale Verschiedenheit in der Anffassung und Behandlung der
Götter, welche in den zweierlei, von der Redaction der Ilias künst­
lich in einander geschobenen Gedichten zu Tage tritt. In dem
älteren ersten Theile durchaus einfache, ernsthafte und würdige
Vorstellungeu von deu Göttern' und hohe Achtung vor dem Stande
der Priester und Seher. Die Beleidigung, welche Agamemnon in
der Person des Apollonpriesters Chryses dem Apollon selbst ange-
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than hat heischt Sühnung, und die Strafe die der Gott für das
was ihr rex deliravit über die Achivi . verhängt, hört nioht eher
auf bis dem ApoHon und seinem Pliester, so wie Kalohas es ge­
heissen, volle Genugthuung geworden ist (duroh die Rücksendung
der Chryseis unter Anführung des Odysseus). . Auoh die Rolle
welohe Hera und Athene in diesem Gediohte spielen (194 ff.) ist
eine durohaus würdige, ethisoh angemessene: sie beruhigen den
aufbrallSenden Achilleus und bestimmen ihn sein 8chon gegen Aga'
memnon gezüoktes Schwert wieder in die Scheide zu steoken. So
correot theologisch und theokratisch diese Hälfte ist, so skeptisch,
modern ungläubig ist die jüngere zweite, mit ihrer stark anthro­
popathisohen, humoristischen, ja fast scul'rilen Darstellung der
Glitter. Uebor das Unreoht das ihm Agamemnon angethan hat,
indem er ihm seine Briseis entführte, besohwert sioh Aohilleus bei
seiner Mutter Thetis. Diese bedauert ihm nicht sogleich helfen
zu können, da die Götter gestern einen zwölftägigen Ausflug naoh
Aethiopien, zu einem dortigen Festschmanse, angetreten haben,
während welcher Abwesenlleit sie die Welt sioh selbst überlassen
haben. Nachdem die Götter zur vorausbestimmten Zeit zurückge­
kommen sind trägt nun Thetis ihre Besohwerden dem Zeus vor.
Dieser hört sie sohweigend an und ,erwidert niohts darauf. Erst
wie Thetis dringlicher wird antwortet er sehr verdriesslich (f,dr'
ox:h!aar; 517): das sind widerwärtige Geschichten in die du mich
da verwiokelst (,q o~ Aolru}, EQra eto. 518); das wird nur zu Hän­
deln mit meiner Hera führen, die ohnehin sohon so misstrauisch
ist. Indessen will ioh dein Anliegen im Auge behalten; mache nur
dass du wieder fortkommst ohne dass dich Hera zu sehen be­
kommt. Thetis macht dann einen Sprung vom Olympos ins Meer
(dkw 532). Aber Hera hat dooh etwas gemerkt und fällt über
ihren Gatten mit Sohmähungen het' (539 ff.): mit wem hast du da
wieder hinter meinem Rücken etwas angezettelt? Zeus, in seiner
Hausherrnwürde sohwer gekränkt" wirft sioh in die Brust und lehnt
eine Antwort ab. Da. wird Hera hitziger und vermutet dass Thetis
dabinterstecke. Aergerlioh über 'diese Entlarvung- wiederholt Zeus
mit Nachdruck und unter Androhung körperlicher Züchtigung (öu:
"SV 7:0& &&n:w~ Xf:ii{}W; lfJ'f:ilw 567) seine Zurückweisung ihrer Ein­
mischung, und schiiohtert damit wirklich-seine Gattin ein (lf008t(/611
08 {lo{imu; 1l6n1la "HQ?] 568), dass sie ihren Verdruss in sich schluckt
(569). Die Götter rltsonniren über dieses Verfahren ihres Gebie­
ters; Hephästos aber iiussert sich gegen seine Mutter Hera. un- ,
willig darüber dass die Götter sich in dieser Weise um die Men­
schenhändel bekümmern, statt siehs beim Mahle wohl sein zu lassen
(577 ff.) Seiner Mutter bedauert er gegen Zeus nicht helfen zu
können, selbst wenn sie körperlich misshandelt würde (iJetlJop.8v1]lJ
588): er seI gewitzigt; er sei schon einmal bei einem solohen An­
ll,\sse von Zeus zum himmlisohen Hause hinausgeworfen worden, so
dass er einen ganzen' Tag lang gefallen und schliesslich halb todt
gewesen sei. Darauf dnnn' das bekannte olympisohe Gelächter, wie
er seine Erzählung thatsäohlich hestätigend durch den Saal keuoht.
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Diese Schilderung der Götter, besonders des Zeus - halb als
Pantoffelheld, halb als brutaler Hl\ustYI'ann - und der Hera ­
als keifende· Xantllippe - stimmt in keiner Weise zu dem nch­
tungsvollen Tone in welchem die erste Hälfte von den Göttern
spricht. Diese Verschiedenheit wird ll.ugentaUig auch wenn lllan
den edeln schönen Ausspruch von Achilleus V. 218 (8(; X8 ßcOi{,
bmlsUfrrrar w1'Au .. l1xÄ'lJolJ uvrov) vergleicht mit der polternden
und fast aufschneiderischen Art wie in der zweiten Hälfte Zeus
selber seine Allgewalt versichert (V: 524-530, vgl. 565 f. 580 f.·
589 f.). Zugleich tritt in dieseu Stellen eine andere, für den spä­
teren Ursprung dieser Theile bezeichnende Richtung hervor, die
auf COlicentration der Göttel'vielheit, die monotheistische. Auch
in der Form wfirden sich hei einer eigens hierauf gerichteten Un­
tersuchung gewiss zahlreiche Be~tätigullgen meiner Ansicht über
die Altersverschiedenlleit dtlr heiden Theile herausstellen. Wenig­
stens fällt in der zweiten die Menge seltener, fast glossen­
haftel' Wörter und auch derartiger Formen auf, während in der
ersten die parataktischen Wendungen stark vertreten sind (z. B.'
V. 193 f.). Gewiss lagen der Redaction der !lias noch andere
epische Bearheitnuge.Q.derselben Haudlung vor, vielleicht eine ­
jedenfalls kürzere -~on dem Verfasser der ersten Hälfte. Dass
sie der aufgenommenen den Vorzug gaben, geschlth wohl, weil die­
selbe nach ihrem Geschmacke die hübscheste war. Die Incongruenz
des Tones kam, bei der Unempfindlichkeit der meisten Gramma­
tiker für solche incommenaurable Dinge, ihnen wohl gar nicht zum
Bewusstsein. Und doch wird zwischen der Abfassung der ersten
Hälfte und der des zweiten Gedichtes sicherlich ein viel gröl:lserer
Zeitraum in der Mitte liegen als zwischen A~schylos und Euripides,
mit deren theologischer Denkweise die beiderlei Theile einige Aehn­
lichkeit haben; denn später verlief die geistige Entwickelung sehr
viel rascher als in den Jahrhunderten aus dened diese zweierlei
Darstelhlngen stammen.

Zn lIoratius.
1.

Die vorzugsweise durch die dritte Handschriftenclasse (nach
der Holder-Kellerschen Eintheilung) überlieferten acht Eingangs­
verse zu Sat. I, 10 berufen sich bekanntlich für die Fehlerhaftig­
keit des Lucilius auf das thatsächliche Zeugniss des (Valel'ius)
Oato, qui male factos emendn1'e parat ve1'sus. Kam dieses V01'­
haben zur AusfÜhrung, so milssten wir uns den Cato als einen
Kritiker in der Weise von Peerlkamp und Leh1's denken. der sich
nicht begnügte Ahschreiherfehler zu berichtigen, sondern den Text
so zu gestalten suchte wie ibn nach seiner Ansicht Lucilius hiate
redigu:en soll e n. Da es sich dabei um Beseitigung wirklicher
oder vermeintlicher Anstösse handelte, so sieht der Verfasser ­
oder sagen wir kürzer: Horaz in diesem Verfahren einen Be­
weis von Milde und Herzensgüte und stellt demselben das rauhere




